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Einen fparfameren Umrifs zeigt der Dachreiter der Kirche zu Orbais bei

Rheims (Fig. 187 72). Er if’c völlig gefchiefert. Der achteckige Helm fitzt, wie bei

den meiften Dachreitern, fo, dafs vier der Eckfparren auf den Firft des Lang- und

Kreuzfchiffes auftreffen. Dann Heben die vier anderen Sparren in den Dachkehlen

und können mit den Diagonalbindern zufammengebaut werden. Die Seitenwände

des viereckigen Unterteiles find in die betreffenden Dachbinder hineingezimmert.

DerBalken CD in der Anficht A einer folchen Seitenwand ift die Strebe des Dach-

binders. Diefe Seitenwände find nach oben geneigt, fo dafs der viereckige Unterteil

unten 4,88 m breit ift, während er oben nur 4,55!!! mifst. In der guten Zeit —— diefer

Dachreiter flamrnt noch aus dem XIV. Jahrhundert — find folche Unterbauten faft

immer verjüngt. Erft in der Spätzeit werden fie lotrecht. Die Abbildung B zeigt

den Grundrifs am Anfang des Helmes, die Abbildung darunter den Diagonalfchnitt

unter den Eckhelmchen.

f) Kirchenfchiff.

Das Kirchenfchiff erleidet in feinem Grundrifs am wenigften eine Umformung.

Zu altchriftlicher Zeit überwiegen diejenigen Kirchen, deren Hochfchiffsmauern

durch Säulenreihen gef’cützt find. Ueber diefen Säulenreihen lagert entweder der

lange, wagrechte Architrav, oder von Säule zu Säule find Bogen gefehlagen. Dabei

find die Mittelfchiffe fehr breit und die Seitenfchiffe fchmal, fo dafs man fich kaum

eine beffere und fchönere Löfung eines Pfarrkirchenfchiffes denken kann. Glanzvolle

Beifpiele find San Apollz'nare 7zu0710 in Ravenna und San Apo/lzhare in Claß'e bei

Ravenna.

Diefe Säulenreihen haben auf alle Zeiten einen mächtigen Eindruck gemacht.

Die fchwer zu erklärenden Ausdrücke in den alten Urkunden »modus romanus«

oder »fc/mmz romanum« werden meif’cens diefe Säulenftellungen bezeichnen.

Die romanifche Kunft hat diefelben daher vielfältig nachgebildet und in der

That damit fo durchfichtige und zweckentfprechende Kirchen gefchaffen, dafs der

künftlerifche Eindruck nicht auf Koflen des Bedürfniffes erkauft ift. Diefe fchwan—

ken Säulenreihen mit ihren hohen Obermauern ergaben fchon bei der Bauführung

grofse Gefahren; daher findet lich häufig die Nachricht, dafs die Mauern, als fie

beinahe an das Dach gelangt waren, umfielen. Brannten Dach und Decken einmal

ab, dann ftürzten die Mauern meiftens erft recht um. Man fuchte daher Verftär-

kungen zwifchenzufchieben, und fo wechfelt bald eine Säule mit einem Pfeiler

ab, oder zwei Säulen mit einem Pfeiler, auch drei Säulen mit einem Pfeiler. Diefe

Wände haben fchon gröfsere Standfähigkeit.

Eines der bekannteften Beifpiele ift die St. Michaelskirche zu Hildesheim (Fig. 188

bis 191 73), welche der heilige Bemwara’ von 1000—22 errichten liefs. Allerdings

if’c diefer Bau nicht mehr in der urfprünglichen Gefialt auf uns gekommen. Hatte

ihn fchon 1034 der Blitz eingeäfchert, fo brannte er vor 1186 nochmals nieder,

wurde glänzend wieder hergeftellt und aufs neue geweiht. Später hat die Kirche

ihre Oftchöre verloren, ebenfo das Südwef’rkreuz und die Turmhelme. Sonft ift fie

völlig erhalten. Aus der Zeit des heiligen Bernwzzra’ flammen fämtliche Pfeiler, die

Säulen in der Nordofiecke und diejenigen in den Kreuzflügeln. Einfache fchmuck-

lofe Würfelkapitelle mit fehr weit ausladenden flachen Deckgefimfen kennzeichnen

diefe Säulen, ebenfo verhältnismäfsig niedrige Bafen. Die übrigen Säulen, welche

73) Nach: Mon.“,a. a. O.
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erfichtlich dem \Viederherfiellungsbau vor 1186 entftammen‚ zeigen die reichf’ce Aus—

bildung der Kapitelle mit romanifchem Laubwerk in fächfifcher Gepflogenheit. Die

Hafen find überaus grofs und mit Eckblättern verfehen.

Fig. 188.
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St. Michaelskirche zu Hildesheim 73).

Im Mittelfchiff hat [ich die gemalte Decke aus jener Zeit (vor 1186) erhalten,

die fog. Barbaroffadecke, auf blauem Grunde den Baum ]effe darflellend, eine ganz

vorzügliche Leif’cung. Die Leibungen der Bogen find mit angetragenen Gipsranken

verziert und die Zwickel im füdlichen Seitenfchiff mit etwas (ehr Reifen ]ungfrauen
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ausgeftattet. Dagegen zeigen die fchönen Chorfchranken, welche fich aus jener Zeit

erhalten haben, an ihrer Nordfeite fehr gute, halbhohe Bildwerke; diefe find eben-

falls aus Gips angetragen. Sie Pcellen 1l[arz'a‚ den heiligen Bemwara’ und andere

Heilige.dar und find mit intereffanten Kuppelbaldachinen überdacht.

Im Nordweftkreuz haben fich aus Bernward's Zeit drei Säulenftellungen mit

Bogen übereinander erhalten (Fig. 189), welche in ihrer oberen Reihe zum erfien-

mal eine Zwerggalerie aufweifen.

In manchen Gegenden zeigen die romanifchen Kirchen nur viereckige Pfeiler

unter den Hochfchiffswänden, fo in Cöln und am Niederrhein. Befonders dick waren

diefe Pfeiler ebenfalls nicht, wenn fie auch den Ausblick mehr als die Säulen ver-

fperrten.

Als man an das Ueberwölben diefer Mittelfchiffe ging, zeigten fich die

Säulenreihen als völlig untauglich; man mußte Pfeiler, und zwar von kräftigem

Querfchnitt, habenf Und fo überwiegt eine lange Zeit im Kampfe mit dem Ge-

wölbe der Mifsf’tand, dafs die Seitenfchiffe durch grofse Pfeilermaffen vom Mittel-

fchiffe abgetrennt werden.

Diefen für das Bedürfnis der Andächtigen am wenigften paffenden Zultand

hat die Neuzeit, die fich ihrer Rechenkunft und ihrer »konfiruktiven Fort—

fchritte« fo gern rühmt, übernommen. Man freut fich des »Malerifchen« diefer

Räume, hebt die >>Gebetswinkel« als höchft wohlthätig für die Seelen hervor und

findet die Reihen von Pfeiler- und Säulenbündeln zu fchön, als dafs man diefelben

miffen möchte.

Dies ift »Renaiffance«, fchöne Formen und Bauteile ihrer felbft halber, nicht

des Erforderniffes wegen oder gar der Zweckmäfsigkeit entgegen zu verwenden.

Mittelalterlich ift dies nicht. Vernunftgemäfs nun gar nicht. Ein Keim zu neuer

Kunftgeftaltung liegt nicht darin.

Die Baumeilter des Mittelalters haben fich bald aus der Notlage zwifchen

den Erforderniffen des Gewölbes und denjenigen der Benutzung des Kirchenraumes

herausgearbeitet.

In den Kathedralen und Klofterkirchen felbf‘c, in denen die Seitenfchiffe wirklich

nur flattliche Gänge darftellten, welche den Verkehr ohne Geräufch und ohne Störung

für die Andächtigen und Zuhörer ermöglichen follten und welche nicht als Aufenthalt

für die Gläubigen während des Gottesdienf’ces beflimmt waren, verminderte man die

Pfeilerquerfchnitte immer mehr und kantete die Pfeiler in ihren Hauptumriffen fo

ab, dafs fie zur Längsrichtung des Schiffes übereck Itanden und den Durchblick

nach den Schiffen nicht verfperrten.

In den gröfseren Pfarrkirchen ging man entfchloffen vom alten Bafilikafchema

ab und errichtete faft nur mehr Hallenkirchen, deren Pfeiler dünner und in weiteren

Abitänden gefiellt werden konnten, als dies bei den Bafiliken möglich war. Diefe

Umformung des Querfchnittes der gotifchen Kirchen findet inmitten der Ausbildung

der Gotik und durch deren Entwickelung felbft fiatt. Hatte der gotifche Stil zu

frühgotifcher Zeit feinen höchf’ten Triumph an der durch ihn gefchaffenen bafilikalen

Kathedrale erlebt, fo war damit der Lebensfaft der Gotik keineswegs erfchöpft, ihr

Lebenslauf längft nicht beendet. ]ahrhundertelang noch blüht die Gotik in vollfler

Aquchliefslichkeit, ftellt fich neue Aufgaben und löit diefelben; und zwar nicht

blofs im Querfchnitt und im Grundrifs, fondern auch in allen Einzelheiten bis zum

Filigramverk fpätgotifcher Turmhelme.
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Die Gotik nur in der frühgotifchen bafilikalen Kathedrale erkennen, aus diefer

das VVefen der Gotik beftimmen zu wollen und alles andere, was diefe frühgotifchen

Kathedralbafiliken nicht bieten, als ungotifch oder nichtgotifch zu erklären, heifst

das \«Vefen mittelalterlicher Kunft völlig verkennen.

g) Gewölbe.

Betrachten wir nun die Entfiehung des Gewölbes über den Kirchen. Es ill: fo

recht das Geflaltende des ganzen Kirchenfchiffes nach innen wie nach aufsen.

Die altchriftlichen Bafiliken waren nicht gewölbt. Anfcheinend ift auch nie

der Verfuch gemacht worden, fie zu wölben. Dies überrafcht um fo mehr, als doch

die Römer längft folche gewölbte Räume, fo z. B. den Tempel der Roma und Venus,

befeffen hatten. Auch befchäftigte fich die altchriftliche Zeit felbft mit den ver-

fchiedenartigften W'ölbeaufgaben, die fie rühmlichft löfte, wie San Vila/z zu Ravenna

und die Hagia Sophia zu Konflantinopel zeigen.

Die romanifche Kunft beharrte anfangs bei der überlieferten, holzgedeckten

Bafilika, und in Deutfchland if’t fie eigentlich nie darüber hinausgekommen.

Daher find die Fenfter in den Hochfchiffsmauern zumeifi ohne Achfeneinteilung

und ohne Bezug auf die untere Bogenftellung angeordnet, fo dafs bei der nachträg-

lichen Auswölbung zu gotifcher Zeit diefe nunmehr als Unregelmäfsigkeit empfundene

Einteilung der Oberfenfler den fpäteren Baumeiftern Verlegenheiten bereitete.

Das erfte romanifche Mittelgewölbe in Deutfchland fcheint dasjenige der Klofter-

kirche von Laach (Fig. 192 bis 196) zu fein. VVahrfcheinlich war es fchon 1112 fertig,

da um diefe Zeit der zweite Förderer des Kirchbaues, Pfalzgraf Heinrich, in einer

Urkunde von der fertigen Kirche fpricht, und die angelehnten Säulen, welche die

Gewölbe tragen, von unten auf urfprünglich vorgefehen zu fein fcheinen. Die Ein-

weihung der Kirche (1156) durch den Trierer Erzbifchof flz'llz'n bezieht fich auf die

durch die reichen Mittel der Gräfin Hedwig von Are angefügte \Veftapfis, fowie

die Ofttürme und die Erhöhungen des Oft- und Weftquerfchiffes. Eine bei‘ondere

Sicherung der Hochfchiffswände gegen den Schub der rippenlofen Kreuzgewölbe hat

nicht fiattgefunden; ebenfo zeigen die Kreuzgewölbe noch keine Rippen. Es ift

eine der wenigen gewölbten romanifchen Kirchen Deutfchlands.

In ihrer Nähe findet lich noch eine kleine gewölbte romanifche Kirche, die-

jenige zu Niedermendig, und weiter hinauf in der Eifel die Kirche des früheren

Prämonftratenferklof‘rers Steinfeld. Ueber die letztere fchweigen die Urkunden fait

völlig; nur ein in der Kirche eingemauerter Stein giebt Auskunft: >>ANNO DNICE

INCARNATION MCXLII FVNDATA E ECCLA ISTA. «

Die Steinfelder Kirche ift alfo eine Zeitgenoffin von Laach. Beide löfen die

Aufgabe, das Hochfchiff ohne Strebebogen und Strebepfeiler zu überwölben; aber

beide_gehen verfchieden vor.

Laach zeigt nicht das fog. »gebundene Syfiem«‚ d. h. jene Anordnung der

Gewölbe, nach welcher alle Gewölbe quadratifchen Grundrifs befitzen und dadurch,

dafs die Seitenfchiffe annähernd halb fo breit als das Mittelfchiff find, immer zwei

Gewölbe im Seitenfchiff auf eines des Hochfchiffes entfallen.

Man wollte “das fog. gebundene Syf’cem dadurch erklären, dafs man meinte,

rundbogige Kreuzgewölbe liefsen fich im Gegenfatz zu fpitzbogigen nur über qua—

dratifchem Grundrifs herftellen. Dies ift völlig irrig. Dies ift bei den römifchen
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